
10.11588/fr.1977.0.48958



884 Rezensionen 

moyen d'acceder au trone, ce qui comportait inevitablement la reconnaissance 
du droit de deposer ce m~me roi elu. Au-dela de ces divergences, la noblesse 
ne contestait pas la monardiie en tant qu'institution. C'est p lutot de la volonte 
de la noblesse de participer au gouvernement que viennent les divergences. Les 
rapports de fidelite qui Jiaient la noblesse au roi dominaient cependant encore 
l'organisation de l'Etat. Du cote royal, l'existence de la noblesse ne fut jamais 
mise en doute, l'accent etant mis surtout sur sa place a l'interieur de l'Etat. 
Pour D. Claude, le royaume visigot appara~t comme l'Etat le plus centralise 
du haut Moyen-Age, avec Byzance. 

Dans le jugement des rapports royaute-noblesse au sein du royaume visigot, il 
faut partir du fait que l'aristocratie etait incapable de conduire le royaume 
avec fermete pour assurer son existence. L'auteur constate par ailleurs une diver­
gence entre la theorie et la pratique dans la mesure ou les nobles reclamaient 
pour eux une grande liberte, des garanties et l a participation au gouverne1nent, 
alors qu'ils maintenaient leurs propres vassaux dans une position de dependance. 
Le conflit non resolu entre royaute et noblesse etait le destin commun de 
presque tous les Etats medievaux, mais l'aspect destructeur de ce conflit ressort 
plus clairement dans le royaume visigot. Cette lutte ne fut pas la seule cause 
de la diute du royaume visigot, mais eile y contribua incontestablement. 

Xavier BARRAL 1 At TET, Paris 

Elisabeth M AGNOU-NORTIER, Foi et fidelite. Redierdies sur l'evolution des 
liens personnels diez les Francs du VIIe au IXe siecle, preface de Jean Sdinei­
der, Toulouse (Association des publications de l'Universite de Toulouse-Le 
Mirail) 1976, V-134 S. (Publications de l'Universite de Toulouse-Le Mirail, 
serie A, 28). 

Auf der Grenze zwischen dem rechts- und verfassungsgeschichtlichen Essay und 
der kommentierten Quellensammlung stehend, versudit dieses eigenwillige und 
häufig thesenhaft formulierte Budi, auf eine Reihe von Fragen der frü·hmittel­
alterlidien Verfassungsgesdiidite, die seit Jahrzehnten die Forschung beschäf­
t igt haben, neue Antworten zu geben. In Frage stehen die Formen und .die Ent­
wicklung der persönlidien Bindung von Mann zu Mann bei den Franken in 
merowingisd:ier und karolingisdier Zeit. Im Mittelpunkt der teilweise lexiko­
graphisch-semantisch ausgeriditeten Studie stehen Begriffe wie Treue, Treueid, 
Treuversprechen, Kommendation, Benefizium und Vasallität. D a das Budi mit 
dem Tode Karls des Kahlen endet, soll das klassisdie Lehenswesen (»feodalite«) 
unberücksichtigt bleiben, doch mödite die Vf. mit ihrer Studie gleichzeitig den 
Anfang einer systematisdien Untersudiung ·des Wesens und der genauen Aus­
dehnung des Lehenswesen (feodalite ohne Anführungsstridie) bieten (S. 8). In 
den beiden Feststellungen liegt ein sonderbarer Widerspruch. 

Einleitend erinnert die Vf. an den berühmten Streit um Fidelität und Vasal­
lität, die von den älteren Feudisten wie Brussel und den Gelehrten des 19. Jh. 
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unterschieden, von F. Lot aber verschmolzen worden sind. Die Vf. unterscheidet 
selbst drei Arten des Vertrages, 1. die commendatio in obsequio des Freien, die 
aus dem römischen Patronatsrecht stammt und eine convenientia ist, 2. die 
Selbstaufgabe des Vasallen und 3. den zweiseitigen Vertrag gleichgestellter Pa.rt­
ner. In vier Kapiteln verfolgt sie alsdann den Wandel dieser Bindungen in 
merowingischer Zeit, untersucht die fidelitas als Regierungsprinzip zur Zeit 
Karls des Großen, ihr Scheitern unter Ludwig dem Frommen und den Über­
gang zu der auf Vertragsbasis begründeten Monarchie Karls des Kahlen. 

Die Untersuchungen zur Merowingerzeit zielen auf die von Fustel de Coulan­
ges gemachte Unterscheidung zwischen fides und fidelitas, die auch von 0. von 
Gierke stark betont worden ist.1 Die fränkische fides /acta ist nach der Vf. eine 
öffentlich vollzogene Aufgabe der vollen Freiheit. Sie steht über dem Umweg 
des Rechtssymbols der festuca in Verbindung mit der hochmittelalterlidten 
exfestucatio, d. h. der vasallitischen Auflassung. Bezüglich des Fidelitätseides 
geht die Vf. von den Antrustionen aus, die durch eine »dedition de soi« (Selbst­
übergabe) ihr Leben in den Dienst des Prinzen gestellt hätten, und zwar durch 
ein Treugelöbnis: in manu nostra trustem et fidelitatem nobis visus est coniurasse 
(ForroµJa Mari;ulfi l, 18, ed. Ze\lmer, MG Formulae, S. 55), wobei die Vf. 
trustis mit »foi« = fides übersetzt, eine Interpretation, die nicht unumstritten 
ist.2 Der Eid der leudes wäre nach der Vf. ein christianisierter Antrustioneneid. 
Dem stehen chronologische und verfassungsrechtliche Erwägungen gegenüber. 
Die leudes begegnen seit dem 6. Jh., die Antrustionen seit dem 7. Jh.; die Leudes 
leisteten einen allgemeinen Untertaneneid, die Antrustionen aber einen Gef olg­
schaftseid. 3 Entgegen der herkömmlichen Meinung wertet die Vf. den sozialen 
Rang der frühen Vasallen auf. Die vasallitische Bindung unterscheidet sie außer­
ordentlich scharf von der commendatio in obsequio, die als convenientia rein 
römischrechtlich sei und mit der Vasallität in keiner unmittelba.ren Beziehung 
stehe. Leider wird die Frage nicht erörtert, ob die Formel von Tours, die die 
commendatio überliefert, tatsächlich das klassische römische Recht wiedergibt 
oder spätrömisches Vulgarredtt, das den fränkischen Einrichtungen sicherlich 
nähergestanden haben dürfte, als die Vf. meint; 

Ka.rls des Großen Aufwertung des allgemeinen Untertaneneides durch An­
näherung an den Vasalleneid, die Verbindung der Vasallität und des Benefi-

1 Schuld und Haftung im älteren deutschen Recht, insbesondere die Form der Schuld­
und Haftungsgeschäfte, 1910 (Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsge­
schichte, Alte Folge, 100) S. 144 ff. 
2 Zur Herleitung des ml. trustis aus frk. tröst >Hilfe<, >Hilfsschar< vgl. Ruth ScaMIDT­
WIEGAND, Fränkisch druht und druhtin. Zur historischen Terminologie im Bereich der 
Sozialgeschichte, in: Historische Forschungen für Walter ScHLESlNGER hg. von H. BEU· 

MANN, Köln-Wien 197 4, S. 524- 535, bes. S. 527. Darnach gelobte der Antrustlone dem 
König also Hilfe und Treue; vgl. auch R. WENSKUS, Art. Antrustio, in: Reallexikon der 
germanischen Altertumskunde 1 21973, S. 360 f. 
3 Zur Eidesleistung - auch im merowingisdien Reiche - vgl. Dietrich CLAUDE, Königs­
und Untertaneneid im Westgotenreich, in Historisdie Forsdiungen für W. ScHL:ESINGER 
(wie vorige Anm.), S. 358- 378, bes. S.374ff. und neuerdings Uwe EcKARDT, Untersuchun­
gen zu Form und Funktion der Treueidleistung im merowingischen Frankreich, Mar· 
burg 1976, vgl. dazu meine Besprechung im nächsten Band von FRANCIA. 
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zialwes.ens un,d schließlich die Obernahme der vas,allitischen Bindung in das 
Am.terwesen führten dazu, daß die Treue eine zentrale Bedeutung in der karo,­
lingischen Regierungspraxis bekam. Den Zusamme·nbruch unter Ludwig dem 
Fro.mmen v·erschuldeten zum großen Te,il die Rei 1chseinheitspa.rtei um Wala und 
ihre Ideologie. Die Brud,erkrie,ge führten einerseits z.u einem auf gegenseitigem 
Fi.delitätsgelöbnis beruhenden Vertragssystem, andererseits in Westfranken zu 
eine·r M 1onarchi.e, die durch einen Vertrag (cionveni,entia) an die Zu.stimmung 
der weltlichen und geistlichen Aristokr.atie gebunden wa.r, also zu. einer Mon­
,archie, deren Le,gitimität letz,tlich auf dem Wahlverspr1echen des Herrschers 
beruhte. Die römischrechtliche und in Südfrankreich lebendig gebli1eben.e Ver­
tragsform der convenientia hat nach der Vf~ in Cou]aines im Ja"hre 843 dadutch 
ihre •staatsbegründende« Kraft gewonnen, daß sie - vielleicht durch 'Hinkmars 
vo1n Reims Vermittlung - in den Vertrag eingegangen ist. Der vertraglich gebun­
dene! Charakter der westfränkische·n Monarchie ist in der f ,orschung scho,n seit 
längere.n erkannt worden.' Neu ist die Herleitung des Vertrages aus der süd­
französischen Reditstradition. Ob diese zu. Recht bes.teht und allein aus der 
üb,ernabm,e des Begriffes convenientia zu schließen ist, müßte noch genauer 
erwiesen werden.. Die Vf. bricht ihre häu:fig bewußt den Widerspruch heraus-, 
fordernde Betrachtung mit einem kurzen Ausblick au.f das Wahlversprechen 
Philipps Ii ab (das sie, soviel ich sehe, als eine Fortseczung des >P.rogrammes 
Karls des: Kahlen< betrachtet). 

Eine 1etwas willkürliche 'Liter,aturauswahl und ein Sachindex bieten 1dem Leser 
ein1e erste Hilfe zut Infor.mation. Da die z. T. schwer verständlichen Texte aus­
führlich zitiert und übersetzt werden, wird aud1 1dem Nicht-Fachmann der Zu~ 
g:ang zu der schwierigen Materie erleichtert. 

Reinhold KAlSER, Bonn/Puteaux 

H. R. LoYN, J. PERCIVAL (Hg.), The Reign of Ch.arlem,agne. Docu.ments on 
Carolingian Government and A·dministration, Lo,n.d1on (Edward Arnold) 1.975, 
8°, 164 S. (Documen·ts 1of Medieval His.tory, 2). 

Der handliche1 Band, der gleichzeitig auch in einer Paperback-Ausgabe erschien, 
ist der zweite einer neuen Reihe, die von G·. W. S. BARRow (St An.drews) und 
Edward MILLER (Cambridge) geleitet wird und die dur-1ch ein,e von R. I, MooRE, 

betreute Quellenauswahl zu » Th,e Birth of Popular Heresies« inauguriert 
wurd.e. Man darf in dieser Reihe eine glückliche Ergänzung der vor.züglidien 
»English Historical Docu.ments« sehen - waren diese notwen,dig auf die en.g­
lisdte Gesdiidite begrenzt, so, können hier widitige Themen der europäi~u:hen 
G1eschichte im »Mittelalter« einer englischs,prachigen Leserschaft ·aus den Quellen 
heraus v·erständ1ich und zugänglich g·emachc werde·n. Dem dient ein gut :gewähl­
tes Sch.ema: Auf einführende Erläuterungen zum Obersetzungsverfahren 

"' Peter CLASSEN, Die Verträge von Verdun und Coulaines als politische Grundlage des 
westfränkisdien Reimes, His.tor„ Zeitschr. 196 (1963) S. 1- 35. 


